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Als ſie um neun Uhr an Bord kamen, liefen ſie Jonni 
in die Hände. 

„Was fehlt dem Jungen?“ rief er ſo beſorgt, als wäre 
Mandus ſchon ſo gut wie ſein zukünftiger Schwiegerſohn. 

Andres Ochwatt erzählte den Hergang, nachdem ſie den 
immer noch leiſe weinenden Mandus zur Koje gebracht 
hatten. 

„Wieder das verfluchte Saufen!“ tobte Jonni Kaphengſt 
ſittlich entrüſtet, der, ſeit dem Tage, an dem die elf Gene- 
verkruken im Blauhai verſchwunden waren, noch keinen 
Tropfen Alkohol über die Lippen gebracht hatte. „Aber 
warum heult er denn bloß ſo toll?“ 

„Er hat doch keinen Baum!“ erläuterte Kuno ſach⸗ 
gemäß. 

„Und warum nicht?“ knirſchte Jonni ſuchsteufelswild. 
„Warum hat er keinen Baum? Gleich ſauſt du los und 
kaufſt einen. In fünf Minuten biſt du wieder an Bord.“ 

„Ich geh' mit!“ ſprach Tetje und ſetzte ſich die Mütze auf. 

Im Eilſchritt liefen ſie durch den Hafen, um die Stra⸗ 
ßenecken und über die Plätze, ohne auch nur das geringſte 
Zipfelchen eines Nadelbaumes entdecken zu können. 

Auf der Piazza Corvetto machten ſie halt. 

„Die ſind ſchon alle ausverkauft!“ erklärte Tetje. „Heut' 
abend kriegen wir in Hamburg auch keinen mehr.“ g 

„Aber geſtern und ehegeſtern waren auch keine auf der 
Straße!“ warf Kuno ein. 

„Das iſt wahr!“ 

„Und in den Häuſern ſind auch keine zu ſehn.“ 

„Das ſtimmt!“ 

„Mich deucht, die Italiener haben überhaupt keine!“ 

„Aber Mandus ſoll einen haben!“ rief Tetje. „Und 
wenn wir einen abſchneiden müſſen!“ 

Und darum ſuchten ſie weiter. Sie ſtießen in den Pro⸗ 
menadenanlagen der Viletta di Negro und der Aqua Sola 
auf viele grüne Bäume, aber es waren Palmen, Orangen, 
Feigen; Eichen und Kaſtanien. Und als fie endlich an einen 
Nadelbaum gerieten, da war es eine Pinie, deren Stamm, 
einen Umfang von drei Metern hatte. 

„Abſchneiden können wir den nicht!“ ſtellte Kuno feſt. 
„Und ſo einen dummen Baum mit Blättern? Das geht 
doch auch nicht!“ . 
„Nein, das geht auf keinen Fall!“ ſtimmte Tetje bei. 
„Dann heult er nur noch toller. Und Jonni ſchmeißt uns 
das Gelump an den Kopf. Du weißt doch, wie er iſt!“ 

Jetzt legte Kuno den Finger an die Naſe und dachte 
furchtbar ſcharf nach. 

„Ob ſie hier wohl einen botaniſchen Garten haben?“ 
fragte er dann. 

„Hm!“ machte Tetje und kniff das linke Auge zu. „Wir 
haben in Hamburg ja auch einen.“ 

„Und da pflanzen fie doch die Bäume hinein, die bei 
uns nicht wachſen“, fuhr Kuno weiſe fort. 


* 


„Ach ſo!“ nickte Tetje. „Und da meinſt du, ſie werden 
hier die Bäume hineinpflanzen, die bei uns wachſen. Kann 
ſchon fein! Botaniſcher Garten: Giardino botanico, Warum 
denn nicht? Fragen wir mal den Konſtabler da drüben!“ 


„Via Balbi, Piazza San Carlo!“ wies ſie der Schutz⸗ 
mann trotz der beträchtlich vorgerückten Stunde mit thea⸗ 
traliſcher Geſte zurecht. 


Eine halbe Stunde ſpäter erreichten ſie dieſe öffentliche 
Anſtalt, deren Gittertor offenbar eben aus dieſem Grunde 
feſt verſchloſſen war. * 


Da niemand auf ihr Klopfen öffnete, enterten ſie auf 
und überſtiegen die Sperre. Nun ſchlichen ſie an den Bee⸗ 
ten entlang und ſpähten nach allen Seiten. Ihren ſcharfen 
Hanſeatenaugen genügte das Sternenlicht, um die von Jonni 
befohlene Botanik zu betreiben. 

„Stopp!“ flüſterte Tetje, hielt Kuno am Armel feit 
und deutete nach links. 

„Wahrhaftig!“ ſtieß Kuno hervor. „Da find welche!“ 

Hier wuchs in einer Reihe eine ganze Anzahl ſtacheliger 
bis ſtruppiger Bäumchen, und vor jedem einzelnen dieſer 
Waldgeſellen ſtand eine weiße Tafel mit Aufſchrift. 


„Picea mirabilis“, las Tetje auf der ſiebenten dieſer 
Tafeln. „Oder die Tanne wunderbar. Die nehmen wir, 
die iſt die ſchönſte!“ 

Kuno zog ſeinen Knief aus der Taſche und begann zu 
jäbeln. 

Indeſſen hob Tetje den Pfahl mit der Tafel heraus, 
drehte ſie um, legte ſie mitten auf den Weg, kniete davor 
nieder und ſchrieb mit Bleiſtift auf die Rückſeite: „Vielen 
Dank für den ſchönen Weihnachtsbaum! Tetje und Kuno 
aus Hamburg.“ N 

Unter Kunos nerviger Seemannsfauſt trennte ſich das 
Bäumchen von ſeinem Standort. Dann nahm er es unter 
den Arm. 

„Was machſt du denn da?“ fragte er und ſchaute ver⸗ 
wundert auf Tetje. 3 

„Wir find doch keine Seeräuber wie die alten Genueſen!“ 
erklärte der und ſteckte den Bleiſtift wieder ein. „Wir ſind 
Hanſeaten! Wir laſſen uns nicht lumpen! Was wir kaufen, 
das wird bar bezahlt! Allemal! Weißt du, was in Ham⸗ 
burg ſo ein lüttjer Baum koſtet?“ 

„Fünf Groſcheu.“ 

„Gut!“ ſprach Tetje, langte in die Taſche und zählte 
fünf Zehnpfennigſtücke auf das Brettchen. 

„Und noch einen Groſchen Trinkgeld für den, der ihn 
gepflanzt hat!“ ſprach Kuno und legte ein ſechſtes Zehn⸗ 
pfennigſtück dazu. 

Dann gingen ſie davon, und die ſechs lumpigen Groſchen 
glitzerten nach allen Seiten, als ob ſie ſtracks vom Himmel 
gefallen wären. 

Als Kuno und Tetje mit dem Bäumchen an Bord er- 
ſchienen, ſchlief Mandus bereits. Seine Lider ſchimmerten 
zwar noch etwas feucht, aber die Naſe hatte ſich ſchon wieder 
zu ihrer natürlichen Farbe zurückbekehrt, und die Ohren 
machten auch ſchon Anſtalten dazu. 

Plötzlich aber erwachte er und riß die Augen auf. Da 
ſtand wahrhaftig auf der Back ein wunderfeiner Tannen. 
baum mit einem dicken, blaugrünen Nadelpelz an den 


Zu 7 FFP er u A u u — —— ͤ.uUM > — * „* b 


ſtarren Zweigen! Ein Dutzend Lichter brannten darauf, und 

ein paar bunte Sterne aus Packpapier waren daraufgeſetzt. 
Und um dieſe Tanne wunderbar ſaßen Jonni, Corne⸗ 

Uns, Andres Ochwatt, Kuno, Tetje und all die andern. 
Hugo hatte die Harmonika zwiſchen den Händen und 


ſpielte ganz langſam und leiſe. 


Mandus lächelte überglücklich. 

„Er lacht wieder!“ rief Jonni. 

Da ſtieß und zog Hugo ſo tüchtig an dem vierkantigen 
Lederbalg, der ihm auf den Knien lag, daß er faufte und 
brauſte wie eine Orgel. Und er fingerte und fingerte, bis 
er endlich die richtigen Weihnachtstöne beiſammen hatte: 

„O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
Wie treu ſind deine Blätter! 

Du grünſt nicht nur zur Sommerszeit, 
Nein, auch im Winter, wenn es ſchneit! 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

Wie treu ſind deine Blätter!“ 


Zuerſt fang Kuno allein mit, dann half ihm Tete, und 


endlich konnten die andern auch nicht ſtumm bleiben. Und 
ſogar Andres Ochwatt, der fett feiner Schulzeit nur geſun⸗ 
gen hatte, wenn es galt, Katzen zu verjagen, erhob feine 
Stimme. Und wenn ſie ſich auch wie ein ſtruppiger Beſen 
anhörte, der über ein ſchaoͤhaftes Ziegelpflaſter kratzt, dies⸗ 
mal war er hinreichend entſchuldigt. 

Dann braute Smutje einen heißen Punſch. Und gleich 
beim erſten Glas ließ Tetje die Bark Fortuna und ihren 
Kapitän Jonni Kaphengſt hochleben. 

Und alle ſtimmten begeiſtert ein. 

Als nach einigen Tagen Alois Wohlgemut aus Traun⸗ 
ſtein, der deutſche Aſſiſtent am botaniſchen Garten von 
Genua, in die Gegend kam, wo ſeine Tannenpflanzung 
ſtand, geriet er in eine echt oberbayeriſche Wut, als er die 
Lücke erblickte. Und gerade auf die äußerſt ſeltene Mirabilis 
waren die Diebe verfallen. 5 

„Sakredi!“ fluchte er und ballte die Fäuſte. 

Als er aber gleich darauf den hölzernen Brief mit den 
ſechs himmliſchen Groſchen fand, legte ſich ſein Zorn auf der 
Stelle. Lächelnd ließ er ſeine Blicke über den Hafen und 
den Horizont ſchweifen und ſichtete unter allerhand nicht⸗ 
botaniſchen Objekten auch ein dreimaſtiges Schiff, das mit 
vollen Segeln weſtwärts eilte. Und er wußte, daß auch 
dort ein Weg in jeine deutſche Heimat führte, wußte aber 
nicht, daß dieſes Schiff die Fortuna war, die außer einer 
Ladung Wein und Chemikalien auch ſeine teure Picea mira⸗ 
bilis hoch über dem Vortopp auf Nimmerwiederſehen ent⸗ 
führte. 

Mandus hatte ſie nach altem Hanſeatenbrauch am 
dritten Feiertag dort oben feſtgelaſcht. 

Aber vorher hatte er noch ſchnell einen zwei Seiten kur⸗ 
en Brief an ſeine Eltern und einen zwanzig Seiten langen 

rief an Selma geſchrieben. Das war die Antwort für die 
Anſichtskarte, auf der noch immer ein leiſer Schimmer von 
Schweinsfiſchblut klebte. 

Gleichzeitig hatte Jonni Herrn Frixen ein briefliches, 
aber ſcharfes Licht über ſeine Vaterpflichten aufgeſteckt und 
der Poſt anvertraut. 


Der freche Brummer. 


Vier Tage ſpäter hielt Herr Frixen zwei geöffnete 
Briefe in den Händen, in jeder Hand einen, und ſtarrte mit 
ängſtlich aufgeriſſenen Auglein bald in den einen, bald in 
den andern. Jetzt ſauſte das ſchöne Hotel mit dem Fahr⸗ 
ſtuhl und den elektriſchen Klingeln vor ſeinen Augen ins 
Bodenloſe. Sollte wirklich all ſein Liſten, Raten und Taten 
vergeblich geweſen ſein? 

Seine Knie zitterten, und drei große, runde Schweiß⸗ 
tropfen ſammelten ſich auf ſeiner blanken Stirn, die ſich im 
Laufe dieſes Jahres ſtark nach hinten zu vergrößert hatte. 
Kreuzunglücklich ſah er aus. Und keine einzige gleich⸗ 
geſtimmte Seele beſaß er in ganz Hamburg, der er fein tlef⸗ 
bekümmertes Herz hätte ausſchütten können. 

„Wenn Guſte das erfährt“, ſtöhnte er ſchaudernd, „dann 
kriegt ſie auf der Stelle wieder ihren Zuſtand.“ 

Zum Glück war Frau Frixen gerade unterwegs, um ſich 
den ſo dringend benötigten Wintermantel zu kaufen. Das 
Geld dazu hatte ſie von ihrem Gatten zu Weihnachten ge⸗ 
ſchenkt bekommen. Und nach den Feiertagen galten ja ſchon, 


Gott ſei Dank, die Ausverkaufspreiſe. 


„Herr du meine Güte!“ ſeufzte Herr Frixen, als er 
Jonnis Brief zum dritten Male durchſtudiert hakte, „Dazu 
Ai 0 ich Vater geworden! Faule Fiſche und Schläge 

aan 

Hier krabbelte eine fette Schmeißfliege hinter dem Zei⸗ 
tungshalter hervor und begann ſich ſtartfertig zu machen. 

„Mandus hat das Bordexamen mit Vorzüglich beſtan⸗ 
den und ſoll kein Gaſtwirt werden!“ las Herr Frixen zum 
vierten Male halblaut vor ſich hin und bekam einen roten 
Nacken. „Examen? Ich weiß von keinem Examen. Ich 
hab' ihn nicht darum gebeten. Das iſt ſicher nur eine faule 
Ausrede.“ 

Darauf ſchneuzte er ſich dreimal im Trompetenton, und 
der fette Brummer wichſte ſich die Tragflächen. 

„Mandus fol kein Alkoholhöker werden!“ las Herr 
Frixen weiter und erbleichte. „Solche Grobhelten muß 
man ſich nun ſagen laſſen! Als ob Genever kein Alkohol 
iſt! Und Alkoholhöker? Das Wort hab' ich auch noch nicht 
gehört. Das iſt beſtimmt jo etwas wie eine Beleidigung. 
Ich bin doch nicht ſchuld daran, daß die Leute hier in Ham⸗ 
burg ſoviel Durſt haben. Ich zwing' doch keinen dazu, Köhm 
und Bier zu trinken. Und wenn man nicht zuviel trinkt, 
dann iſt es doch auch ganz bekömmlich. Und ein gutes Ge⸗ 
ſchäft iſt es auf jeden Fall, viel beſſer als Segelſchiffskapitän. 
Ich zwing' doch keinen dazu, bei mir einzukehren. Sie 
kommen doch alle freiwillig die Treppe herunter. Was tit 
denn das bloß für ein Quatſch? Die Polizei würde doch 
keine Konzeſſion vergeben, wenn es was Unrechtes wäre. 
Die Polizei muß doch wiſſen, was richtig iſt. Das ſind auch 
bloß Menſchen. Und ſaufen tun ſie doch auch ganz gern, die 


Herren Beamten. Was will er denn bloß von mir? Ich 


brauch mich doch gar nicht getroffen zu fühlen!“ 

Hter kamen einige durchgefrorene Gäſte, die eine Runde 
Rumgrog verlangten. Nachdem fie ſich erwärmt hatten und 
wieder verſchwunden waren, vertiefte ſich Herr Frixen zum 
ſechſten Male in den Kapitänsbrief. 

„Wie kommt der Mann dazu?“ murrte er tiefgekränkt. 
„Der tut ja gerade ſo, als ob er der Vater wäre und nicht 
ich. Hat er mir nicht in die Hand verſprochen, dem Jungen 
den Seefahrtsfimmel auszutreiben? Kein Wort davon! 
Alles Schwindel! Keine einzige Silbe vom vierten Gebot!“ 

Herr Frixen ließ den Kopf hängen, ganz trübe⸗ 
tümpelig ſaß er da. Die Sache ging ihm furchtbar nahe. 
Er ſchenkte ſich ein großes Glas Boonekamp ein und goß es 
mit tiefbekümmerter Miene hinunter. 

Dann las er die zwei Seiten, die von ſeinem Sprößling 
ſtammten. 3 

„Koppelkursrechnung? Mißweiſende Kompaßroſe?“ 
ächzte er und ſchlug nach der ekelhaften Schmeißfliege, die 
durchaus auf dem Edamer Käſe landen wollte. „Ein Brum⸗ 
mer? Und das im Januar! Das wird ja immer ſchöner! 
Gibt es denn gar keine Ordnung mehr auf der Welt?“ 

Dann ſteckte er die beiden Briefe weg und ſuchte den 
gierigen Fliegerich mit der Serviette zur Strecke zu brin⸗ 
gen. Aber die aufregende Jagd verlief ergebnislos. Der 
verärgerte Luftpirat ging hinter dem warmen Ofenrohr in 
Deckung. = 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Nächtliche Raubtierprobe. 
Skizze von Eva Oelſchläger. 


Die Zirkusvorſtellung iſt zu Ende. Die Zuſchauer ver⸗ 
laſſen das Zelt. Große Bogenlampen beleuchten die Wohn⸗ 


wagen der Artiſten. Nun endlich haben die Menſchen in der 


Zirkusſtadt Ruhe. Nachtwächter beginnen ihre nächtliche 
Kontrolle. Hart klappen ihre Stöcke auf dem Steinpflaſter. 
Lichtmaſchinenmotore rattern in „der Stadt auf Rädern“. 
Girls eilen in ihre weiß eingerichteten Wohnwagen. Haus⸗ 
frauen kochen ihren Männern noch Tee und Kaffee, um eine 
Stunde gemütlich ſitzen zu können und bei Radiomuſik noch 


Skat zu ſpielen. Chineſen halten in ihren Wagen Abend⸗ 


andacht. In kleinen Räuchertempeln opfern ſie Moſchus. 
Ernſt und gemeſſen kommen die Indianer aus den Zelten. 

Langſam ſchlendert Holten, der junge Tierlehrer, durch 
die Ställe. Bei den Elefanten verweilt er länger. Er liebt 
die grauen Koloſſe beſonders. Maud, fein Liebling, zieht 


ihn mit dem Rüſſel zu ſich heran, Die anderen wiegen ihre 
Rüſſel gleichmäßig und ſchwer. Sie trompeten. Maud aber 
quteticht vor Vergnügen, da Holten in ihre Ohren Locklaute 
hineinruft. Sie wirft ihren Rüſſel ſteil in die Höhe und 
läßt ſich Zucker auf die roſige Zunge legen. Dann küßt 
Holten ſie leicht auf die Zunge. Vor Vergnügen trampelnd 
entläßt fie ihren Freund. Die Pferde werfen ihre Köpfe 
bei Holtens Eintritt herum. Stallarbeiter putzen und 
bürſten noch die ſchönen Leiber. Leiſes Wiehern begrüßt 
in. Im Waſſerbecken bellt Harry, der Seelbhwe. Holten 
reicht dem Weibchen Lotte Heringe in das Waſſer. Unend⸗ 
lich zart legt die Seelöwin ihr ſchwarzes Seidenköpfchen 
in ſeine Hand. Weiter wandert Holten. Dieſe Stunde nachts 
liebt er, wenn er mit feinen Lieblingen ganz allein iſt. 
Scharfer Geruch ſchlägt ihm bei den Zebras und Gnus ent⸗ 
gegen. Leiſe blöken die Kamele. Nachdenklich tritt Holten 
zu den Tigern. Gitta, die ſchöne, ſchlanke bengaliſche Tige⸗ 
rin, blinzelt ihn mit ihren hellen Glasaugen an, Leichte 
Tücke in den Augen verrät ſchlechte Laune. Der Tierleßrer 
begrüßt ſeine Löwen, indem er ganz nahe an ihren Käfig 
tritt. Othello, der große wilde Geſelle mit der ſchwarzen 
Mähne, rennt im Käfig auf und ab. Holten denkt bei ſich: 
„Mit dir iſt heute nicht gut Kirſchen eſſen.“ — 

Die Laufgänge ſind ſchon aufgeſtellt. In der Manege 


proben noch Chineſen und Tſcherkeſſenjungens umher, die 


jetzt den Käfig verlaſſen müſſen. Auf dem Kiſtenrand ſitzen 
Feuerwehrleute und Arbeiter. Langſam kommen ſie heran⸗ 
geſchlendert. Holten übergibt ihnen Käſten mit Fleiſch⸗ 
ſtücken, die ihm während der Probe hereingereicht werden 
ſollen. Seltſam ſtill iſt alles. Leer gähnen die Bänke rings⸗ 

erum. Hoch oben im Zelt beleuchtet eine einzige Bogen⸗ 
lampe geſpenſtig die Manege. 

Ein kurzes „Fertig!“ Schon traben die Wüſtenbewoh⸗ 
ner in den weichen Manegenſand. Jäh bleiben die Tiere 
ſtehen. Mit lauten Zurufen ermuntert Holten ſie, an ihre 
Plätze zu gehen. Die Stunde beginnt! Die Peitſche knallt. 
Holten läßt ſich die Fleiſchſtücke hereinreichen. Alle Löwen 
erhalten zunächſt einen Leckerbiſſen. Wie alte Großpapas 
gähnen fie müde und faul. Aber majeſtättſch erheben ſie die 
Häupter. Sie wiſſen, daß ihnen ein Stück Fleiſch gewiß iſt, 
— — fie den Wünſchen ihres Herrn und Lehrers Felge 
eiſten. 

Saſcha, die raſſige Löwin mit den unendlich ſchmalen 
Flanken, aber ſteht noch unbeweglich in der Manege. Teil⸗ 
nahmslos ſtarrt ſie durch die Stäbe des Gitters. Sie weiß, 
ſie kann ſich Extravaganzen leiſten. Iſt ſie doch ihres Freun⸗ 
des Liebling. Strafend verfolgen ſie die Blicke ihrer Kol⸗ 
legen. Aber ungezogen blickt ſie nun auf Holten, der ſie 
höflich auffordert, an ihren Platz zu gehen. Er lockt ſie mit 
Fleiſch und guten Worten. Aber umſonſt. Frech ſchauen 
ihr grünlichen Augen den Meiſter an. Saſcha weiß genau, 
ſie bekommt keine Schläge, wenn ſie ihren Kopf durchſetzen 
will. Sie kennt ihren Meiſter und weiß, was folgt. Sie 
hat ſich nicht geirrt. Holten geht auf ſie zu und wirſt ſie 
mit geſchicktem Griff in den weſchen Sand. Er legt ſich auf 
ihren Körper und flüſtert ihr viele gute Worte ins Ohr, 
die nur das Tierherz aufnimmt. Seiten Kopf lehnt er an 
den ihren, und ſekundenlang verweilen ſo Menſch und Tier. 
Der Tierlehrer liebt dieſe Minute der großen Einigkeit. 
Der berauſchende Wildgeruch feſſelt ihn. Leidenſchaftlich gibt 
er ſich dieſem Gefühl der Unvorſichtigkeit hin. Dann läßt 
ſich Saſcha auf ihren Klappſitz geleiten, um ihren Lohn ent⸗ 
gegen zu nehmen. Mit ſichtbarer Freude arbeitet das eben 
noch unluſtige Tier und achtet auf ſeden Wink des Meiſters. 
Der baut eine Faſſade. 

Allmählich iſt das Intereſſe bei den anderen Wüſten⸗ 
bewohnern auch erwacht. Ganz oben ſoll Othello zu ſitzen 
kommen. Da aber helfen keine Zärtlichkeiten. Mit Stentor⸗ 
ſtimme verſucht Holten, ihn aus ſeiner Trägheit zu reißen. 
Graziös huſchen die anderen Tiere währenddeſſen raſch und 
ſicher auf ihre Plätze. Dankbar brüllend nehmen ſie ihre 
Happen entgegen. Othello erhält immer das Fleiſch vor 
die Naſe gehalten, und fo gelingt es Holten, ihn auf feinen 
zugewieſenen Platz zu locken. Grollend, fauchend und brül⸗ 
lend läßt ſich der Löwe endlich oben nieder. Schwer liegt 
fein Körper, als wolle er ſobald nicht wieder aufftehen. Hol⸗ 
ten iſt zufrieden und knallt mit der Peitſche. Folgſam be⸗ 
geben ſich alle wieder an ihren Platz. Nur Othello denkt 
gar nicht daran, ſich zu rühren. Mit dem langen Schweif 
peitſcht er wild um ſich herum. Gefährlich glüht fein Auge. 
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Holten rüttelt endlich an der Staſſage und wirit den ſchweren 
Körper des Tieres in den Sand. In denkbar ſchlechteſter 
Laune begibt ſich Othello endlich an ſeinen Platz. Ein gelber 
Blick trifft Holten. Der Tierlehrer fühlt, es iſt beſſer, mit 
der Probe aufzuhören. Sonſt werden die anderen auch noch 
gereizt. Aber die Spielſtunde beginnt noch, die Holten ſei⸗ 
nen Tieren immer ſchenkt. Mit kurzem Pfiff jagt er ſie alle 
durcheinander. Dieſer eiſerne Mann wirft ſich zwiſchen ſie. 
Die braunen Körper balgen ſich im Sand, ja ſie beißen ſich 
ſogar feſt ineinander. Nur Othello ſpielt nicht mit. Starr 
ſitzt er da. Die Laufgänge werden geöffnet, und herein jagt 
Holten die Spielſchar. Beſter Laune tobt ſie den Käfigen zu. 
Nur Othello und Saſcha rühren ſich nicht vom Fleck. Schief 
ſchaut die Löwin ihren Freund an. Er verſteht und wirft 
fie wieder in den Sand. Das gefährliche Spiel beginnt noch 
einmal, bis ein energiſcher Ruf Saſcha in den Gang treibt. 

„Othello, brav, mein Jung, geh vom Platz!“ Othello 
wendet das große Haupt langſam dem Sprecher zu. Menſch 
und Tier meſſen ſich. Leichtfüßig ſpringt der wilde Schüler 
von ſeinem Sitz, um ſich dem Gang zuzuwenden. Holten 
ſchmeichelt: „Brav, mein Jung, brav, mein lieber Othello.“ 
Doch plötzlich wendet ſich das Tetr, Holten hat an dem gelb⸗ 
ſchimmernden Auge gemerkt, wie gereizt der Löwe iſt, und 
hält ihm eine Stange vor den Rachen. Er drängt das Tier 
ans Gitter, um es in die Enge zu treiben, aber mit noch 
ſchnellerem Sprung ſteht der Löwe auf der umgeworfenen 


Staffage. Brüllen erfüllt das Zelt. Hinten aus den Stäl⸗ 


len antworten die anderen. In tückiſchem Gang läßt ſich 
Othello wieder lenken. Rückwärts trabt er im Sand. Holten 
hält ihm die Stange vor. Er hat noch nicht zugeſchlagen und 
will es möglichſt vermeiden. Aber plötzlich bleibt das Tier 
wieder ſtarr ſtehen. Holtens Nerven ſind am Zerreißen. 
Dieſe große Geduld reibt ihn auf. Und ganz plötzlich ſetzt 
Othello über ſeinen Meiſter in rieſigem Sprung hinweg und 
fällt ſchwer in den Sand. Laut faucht das Tier. Noch 
einmal verſucht Holten den Löwen mit der Stange zur 
Vernunft zu bringen. Aber ſteif ſteht der Angreifer und 
wartet auf den erſten Schlag. Da reißt Holten die Geduld. 
Er wirft die Stange zur Seite und greift in die Piſtolen⸗ 
taſche an der Seite feiner Lederſacke. Das Raubtier wittert 
eine Gefahr. Die Sehnen und Muskeln ſpannen ſich zum 
Sprung. Der ganze ſchöne Körper iſt geſtrafft Da 
drückt Holten ab. Der Schuß umhüllt die ſchwarze Mähne 
mit Rauch. Wütend brüllt Othello auf. Mit einem mächti⸗ 
gen Satz iſt er im Laufgang verſchwunden. Der Schreckſchuß 
hat ſeine Schuldigkeit getan. Nichts haſſen die wilden 
Schüler mehr aͤls Rauch und Feuer. Nichts haſſen ſie mehr 
als den Geruch von Pulver. Sie haben dann vielleicht eine 
Ahnung vom Tod und von verzweifelten Kämpfen ihrer 
Vorfahren in der Wildnis. 

Holten ſteht bei den Stallburſchen und raucht eine Be⸗ 
ruhigungszigarette. Er meint ſcherzend: „Kinder, ich 
glaube, Othello frißt mich doch noch auf. Im übrigen wird 
der Raufbold morgen mal faſten.“ Dann geht er nochmal 
zum Gitter ſeiner Tiere. In ſeinem Herzen iſt keine Wut, 
nur Traurigkeit. Die meiſten Löwen ſchlafen ſchon feſt an⸗ 
einander geſchmiegt oder übereinander gekugelt. Nur der 
wilde Kerl iſt noch aufgeregt und rennt auf und ab. Da 
reicht ihm Holten ein Stück Fleiſch durchs Gitter. Einen 
Augenblick ſtutzt das Tier. Es hält inne in ſeinem raſt⸗ 
loſen Wandern. Langſam trabt es zum Gitter und greift 
mit der Tatze nach dem gebotenen Fleiſch. Schwer läßt der 
Löwe ſich am Gitter nieder. Zwiſchen beiden Vordertatzen 
hält er das Fleiſch. Aber er verzehrt es nicht gierig. Gegen 
ſeine Gewohnheit beherrſcht er ſeine Gier. Ruhig, dankbar 
und verſöhnend ſchauen ſich Menſch und Tier ins Auge. 
Holtens narbenbedeckte gütige Hand ruht beruhigend in der 
ſchwarzen Mähne. a 

Menſchen und Tiere ſchlafen. Tiefer Friede herrſcht in 
„der Stadt auf Rädern“, die morgen ſchon wieder wo anders 
ruht. Lange lieſt Holten noch in ſeinem Wagen. Dann 
löſcht er das Licht. Nachtwächter wandern durch die Wagen⸗ 
gaſſen. Harro, der ſchwarze Schäferwachhund, bellt von 
Zeit zu Zeit, und Harry, der Seelöwe, antwortet heiſer. 
Lichtmaſchinenmotore rattern, und Tierlaute gleiten ge⸗ 
dämpft durch die grauen Zeltleinenwände in die fremde 
ſchwarze Nacht hinaus. Zirkus, Wanderſeligkeit! 
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Acht Tage Hochzeit. 
Speiſung von 2400 Feſtgäſten. 


In der Nähe von Szeged hielten die Kinder eines 
kleinen Grundbeſitzers, Illes Ordög mit Namen, Dop⸗ 
pelhochzeit. Der Sohn heiratete ein vermögensloſes 
Mädchen aus der Umgebung und die Tochter einen armen 
Bauernburſchen aus Kroatien. Für den Vater alſo durch⸗ 
aus kein Grund, eine ſo unerhörte Hochzeitsfeier zu veran⸗ 
ſtalten, über die das ganze Land die Hände über dem Kopf 
zuſammenſchlug, inſofern man nicht ſelbſt an der Hochzeits⸗ 
tafel ſas 

Zum Hochzeitsmahl waren 2400 Perſonen geladen, der 
ganze Ort und auch noch die weitere Nachbarſchaft. Da es 
unmöglich war, für dieſen Feſttrubel ein geeignetes, ſo 
großes Lokal ausfindig zu machen, beſchloß der „ſplendide“ 
Hochzeits vater, feine Gäſte in acht Turnuſſen zu je 300 Men⸗ 
ſchen ſpeiſen zu laſſen. Im größten Saal des Dorfes wurde 
nun durch acht Tage hindurch für je 300 Perſonen gedeckt. 


Für die zahlloſen Vehikel, Laſt⸗ und Leiterwagen, Pferde 


und Automobile, erbaute der großzügige Schwiegervater auf 


ſeinem Hofe eine proviſoriſche Rieſenremiſe mit Boxen, Stal⸗ 


lungen und Garagen. 
Die beiden glücklichen Brautpaare waren verpflichtet, 


an allen acht Tagen der Feierlichkeit im Hochzeitornat zu er⸗ 


inen und mitzutafeln. Daß dies keine leichte Aufgabe 
ür die Jungvermählten war, läßt ſich wohl denken und mag 
noch im beſonderen aus der üppigen Speiſenfolge hervor⸗ 
gehen, die ſie acht Tage lang hintereinander mit Muſik und 
Tanz über ſich ergehen laſſen mußten. 

Es ſollen, um nur das Wichtigſte zu nennen, täglich 
fünf Schweine, ein Ochſe, vier Kälber, ſieben Hammel, 150 
Hühner, 50 Haſen und 300 Forellen verbraucht worden ſein. 
Es gab abwechſelnd den feinſten Schinken in Burgunder, die 
köſtlichſten Roaſtbeefs, die herrlichſten Kalbskeulen, die 
pikanteſten Hammelkoteletts, die mildeſten Paprika⸗Schnitzel 
und die ſanfteſten Paprika⸗Hühner, und einmal auch zu 
Ehren des hohen Feſtgaſtes, Graf Pallfy aus Szegedin, 


ein ganz gewöhnliches, aber echtes Szegediner Guylas mit 


600 Pallſy⸗Knödeln. Getrunken wurden zirka 500 Hekto⸗ 


liter Wein, und zwar 1000 Liter Tokaier, 3500 Liter Land⸗ 


wein und 500 Liter Schnäpſe. 

Die Dirigentin des Hochzeitsmahles war die berühmte 
ungariſche Chefköchin Gögöle, die ſich ſchon anläßlich der 
Krönung Kaiſer Karls I. zum König von Ungarn ruhmreich 
hervorgetan haben ſoll, indem ſie dem Maſſenandrang der 
ungariſchen Magnaten damals mit einem einzigen Kochtopf 
gerecht wurde ... Ihr zur Seite ſtanden vier Köche und 
einige Dutzend Handlangerinnen. Zwei große Orcheſter, 
Blas⸗ und Streichmuſik, wechſelten ſich in dem Cſardas und 
ungariſchen Weiſen ab, und eine Zigeuner⸗Tanzkapelle 
unterhielt die jeweiligen Feſtgäſte bis ſpät in die Nacht hin⸗ 
ein und bis zu ihrem Hinauswurf durch Illes Ordög, der 
ſchon einen neuen Schub Hochzeiter erwartete. 

Über die Koſten des Mahles ſchweigt die Geſchichte. Es 
iſt an ſich auch gleichgültig — des Rätſels Löſungl 
Nach einem obſkuren Teſtament eines Onkels der Ordög, 
der ein reicher Großgrundͤbeſitzer war und fein Vermögen 
einem frommen Orden vermachte hatte, muß dieſes 
Kloſter ſtets für die Hochzeitsfeierlichkeiten im Hauſe 
Ordög aufkommen. Noch ein paar ſolche Hochzeiten und 


die Nachkommen des frommen Onkels haben ſeine fromme 
Stiftung gerächt — Bdi. 


DD) Bunte Chronik 
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Er läßt ſich nicht bei Lebzeiten verſteinern. 


Der rumäniſche Oberſt, Gabriel Marinescu, ein 
Soldat von altem Schrot und Korn und trotz ſeiner Strenge 
bei ſeinen Untergebenen beliebt, bekleidet nicht nur das hohe 
Amt des Polizeipräfekten der rumäniſchen Hauptſtadt, ſon⸗ 
dern hat ſich auch ſonſt verdient gemacht, indem er den Bau 
einer neuen Polizeikaſerne mit allen Errungenſchaften der 
modernen Technik anregte, überwachte und auch feierlich eins 
weihte. Vor einigen Tagen war Marineseu nach Sin aja 
Bu Berichterſtattung beim König gereiſt. Als er nach 

ukareſt zurückkehrte, ſtand er plötzlich im Kaſernenhof ſich 


ſelbſt gegenüber, d. 5. ſeinem eigenen Denkmal, 
das man in aller Stille als Zeichen der Verehrung für den 
hohen Chef hatte aufſtellen laſſen. Der Oberſt war indeſſen 
anderer Meinung. Nachdem er den erſten Schreck über dieſe 
vorzeitige „post mortem⸗Ehrung“ überwunden hatte, er⸗ 
klärte er barſch, daß es mit ihm ſo weil nicht ſei, daß er 
einſtweilen noch lieber in Fleiſch und Blut unter ſeinen 
Mitmenſchen wandeln wolle, anſtatt berühmt, aber ſteinern 
ſich dieſes Daſein von einem Sockel zu betrachten. In ſeiner 
Gegenwart ließ er alsdann ſein Ebenbild entfernen 
und an deſſen Stelle zum Zeichen, daß ſeine Uhr noch nicht 
abgelaufen ſei, einen rieſigen Chronometer aufſtellen. 

Anderswo läßt ſich ein hoher Offizier fein Denk⸗ 
mal ſchon zu Lebzeiten und gleich in vielen Exemplaren 
gern gefallen. Trotz dieſer Duldung iſt ſeine Uhr aber noch 
lange nicht abgelaufen. 

Der Robinſon von Rinca. 

Obgleich der moderne Nachrichtendienſt es eigentlich als 
ausgeſchloſſen erſcheinen laſſen ſollte, daß ein Schiffbrüchiger 
längere Zeit hindurch das Leyen eines Robinſon Erufve 
führen muß, jo kommen dergleichen Fälle doch ab und zu 
noch vor. Einer der intereſſanteſten iſt jener, von dem die 
Mannſchaft des kürzlich in die Heimat zurückgekehrten fran⸗ 
zöſiſchen Walfängers „Toloſa“ berichtet. Das Schiff hatte 
die kleine ſüdlich der Magelhaenſtraße gelegene und — wie 
man glaubte — völlig unbewohnte Inſel Rinca angelaufen, 
um die zur Neige gegangenen Waſſervorräte zu ergänzen. 
Dabei ſtießen einige Matroſen auf einen in rohe Felle ge⸗ 
hüllten Mann, der über das unerwartete Auftauchen von 
Menſchen aber keineswegs entzückt ſchien. Man redete ihn 
in allen zur Verfügung ſtehenden Sprachen an, ohne indes 
eine Antwort zu erhalten, ſo daß die Schiffsbeſatzung 
glaubt, der zum Wilden Gewordene habe in jahrelanger 
Einſamkeit den Gebrauch der Sprache überhaupt verlernt. 
Man nahm alſo ſeine Zuflucht zur Gebärdenſprache, die 
ſchließlich auch einen, wenn auch ungewollten, Erfolg hatte. 
Als der Mann nämlich begriff, daß man ihn aufs Schiff 
bringen und der menſchlichen Geſellſchaft wiedergeben wollte, 
ſchlug er ſich mit einem gewaltigen Satze in die Büſche und 
verſchwand. Die „Toloſa“ mußte ohne ihren Robinſon die 
Reiſe fortſetzen. 
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Optimismus. 
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„Geſtern war ich wieder bei Schulze, mich vorſtellen.“ 

„Der hat dich aber doch ſchon dreimal hinausgeworfen. 
Wie war es denn diesmal?“ 

„Diesmal war es beſſer; & war nicht zu Hauſe!“ 


«Patzig. „Das Beefſteak war klein und ſchlecht.“ 
„Wenn es ſchlecht war, können Sie froh ſein, daß es nicht 
größer war.“ 

* Der Gent. „Geſtern habe ich einen jungen Mann ges 
ſehen, der ſich ſo bewegte, wie ein junger Mann es ſoll.“ 
„Wo denn?“ 1 8 

„Im Spiegel.“ 
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